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Hückel, Erich Armand Arthur Joseph
 
1896 – 1980
 
Theoretischer Physiker
 
Erich Hückel war in den 1920er Jahren Mitbegründer der Theorie von starken
Elektrolyten (Debye-Hückel-Theorie) und Pionier der Quantenchemie,
insbesondere der Theorie von Molekularorbitalen der aromatischen
Verbindungen.
 
Geboren am  9. August 1896  in   Berlin
Gestorben am  16. Februar 1980  in   Marburg an der Lahn
Grabstätte    in   Marburg an der Lahn
Konfession  evangelisch-lutherisch 
 
Tabellarischer Lebenslauf
1902  1914  Schulbesuch (Abschluss: Abitur)  Vorschule; Humanistisches
Gymnasium   Göttingen
1914  1916  Studium der Mathematik und Physik   Universität   Göttingen
1916  1918  Kriegsdienst   Modellversuchsanstalt für Aerodynamik   Göttingen
Juni 1918  Dezember 1918  Seeflugzeugmatrose   Versuchskommando  
Warnemünde
1919  1921  Promotion (Dr. phil.)   Universität   Göttingen
1921  1922  Hilfsassistent bei David Hilbert (1862–1943)   Mathematisches
Institut der Universität   Göttingen
1921  1922  Redaktionsgeschäftsführer   Physikalische Zeitschrift   Göttingen
1922  1922  Assistent bei Max Born (1882–1970)   Physikalisches Institut der
Universität   Göttingen
1922  1930  Assistent für Physik   ETH   Zürich
1928  1929  Stipendiat des Rockefeller Fonds und bei Niels Bohr (1885–1962)  
Universität   London; Cambridge (Großbritannien); Kopenhagen
1929  1930  Stipendiat der Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaften  
Universität   Leipzig
1930  1937  beauftragter Dozent für Chemische Physik   TH   Stuttgart
1937  1938  stellvertretender Professor für Theoretische Physik   Universität  
Marburg an der Lahn
1938  1960  planmäßiger außerordentlicher Professor für Theoretische Physik  
Universität   Marburg an der Lahn
1961  1962  persönlicher Ordinarius   Universität   Marburg an der Lahn
 
Genealogie
Vater   Armand Hückel  1860 –1927  Dr. med.; Arzt, Dozent



Mutter   Maria Hückel, geb. Maier  1869–1947  Hausfrau
Bruder   Walter Hückel  1895–1973  Chemiker; Professor für Pharmazeutische
Chemie an der Universität Tübingen
Bruder   Rudi Hückel  1899–1949  Dr. med.; Arzt
Heirat  18.8.1926  in  Göttingen
Ehefrau  Annemarie (Anne) Hückel, geb. Zsigmondy  1904–1990
Schwiegervater   Richard Zsigmondy  1865–1929  Kolloidchemiker; Professor
für Anorganische Chemie an der Universität Göttingen; 1925 Nobelpreis für
Chemie
Schwiegermutter   Laura Luise Zsigmondy, geb. Müller  1877–1959
Sohn   Richard Georg Hückel  geb. 1930  Physiker
Sohn   Bernhard Hückel  1931–ca.1976  Geophysiker
Sohn   Manfred Willy Hückel  geb. 1933  Musiker
Tochter   Irene Marie Luise Hückel, verh. Liessem  geb. 1944  Balletttänzerin
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Hückel genoss eine ausgezeichnete vielseitige Erziehung im Elternhaus
und besuchte seit 1902 Schulen in Göttingen, wo er nach dem Abitur 1914
Physik studierte. Mitte 1916 als bedingt kriegstauglich eingestuft, wurde er
drei Wochen lang als Hilfssoldat und dann als wissenschaftliche Hilfskraft
bei Ludwig Prandtl (1875–1953) eingesetzt. Seit 1919 arbeitete Hückel an
der Universität Göttingen bei dem Physiker Peter Debye (1884–1966) an
seiner Dissertation „Zerstreuung von Röntgenstrahlen durch anisotrope
Flüssigkeiten“, in der er zeigte, dass sog. Flüssige Kristalle eigentlich keine
Kristalle sind, auch wenn sie Anisotropie besitzen. Mit Debye, der 1920 an die
ETH Zürich wechselte, war vereinbart, dass Hückel nach der Promotion zum
Dr. phil. (1921) als Assistent nachkommt. Aufgrund formaler Beschränkungen
konnte Hückel erst ab Herbst 1922 in der Schweiz arbeiten, sodass er zuvor als
Assistent David Hilberts (1862–1943) und Max Borns (1882–1970) tätig war.
 



In Zürich forschte Hückel mit Debye zur Theorie der starken Elektrolyte, die
1923 und 1924 erstmals veröffentlicht wurde und als Debye-Hückel-Theorie
mit einigen Verfeinerungen und Erweiterungen heute zum Lehrbuchwissen
für Physikalische Chemie gehört. Im Dezember 1924 habilitierte sich Hückel
mit der Schrift „Zur Theorie konzentrierter wässriger Lösungen starker
Elektrolyte“ an der ETH Zürich für Physik. Von seinem Schwiegervater Richard
Zsigmondy (1865–1929), Professor für anorganische Chemie in Göttingen,
angeregt, untersuchte Hückel Probleme der Kolloidwissenschaft, deren
Ergebnisse er 1928 in der Monografie „Adsorption und Kapillarkondensation“
zusammenfasste.
 
Mit einem von Debye vermittelten Rockefeller-Stipendium ging Hückel
1928 zu dem Chemiker Frederick Donnan (1870–1956) an das University
College London, wo er seine Forschungsrichtung wechselte und sich der
Quantenmechanik zuwandte und ihre Zusammenhänge mit chemischer
Valenz erforschte. 1929 kam er nach Kopenhagen, in die Hochburg der
Quantenmechanik unter Niels Bohr (1885–1962), der ihm nach der eben
erfolgten quantenmechanischen Theorie des einfachsten Moleküls (H2)
vorschlug, die Quantenmechanik auf Doppelbindungen anzuwenden.
Hückel wählte Kohlenstoffatome (C=C) und fand mit der Aufteilung der
Elektronen nach ihren Wellenfunktionen in π- und σ-Elektronen und der kühnen
Vereinfachung, dass zwischen beiden Elektronenarten keine Wechselwirkung
bestehe, eine geniale Lösung. Mit dieser Pionierarbeit der Organischen
Quantenchemie erklärte er das stereochemische Verhalten von C=C- und C=N-
Doppelbindungen, d. h. ihre Stabilität gegen das Verdrehen.
 
Aufgrund fehlender Lehrstühle auf dem Gebiet der Quantenchemie musste
sich Hückel 1930 mit einem von Debye vermittelten Lehrauftrag für
Chemische Physik an der TH Stuttgart zufriedengeben. Trotz ungünstiger
Rahmenbedingungen waren die Stuttgarter Jahre für die erste Erarbeitung
der Quantenchemie entscheidend. Anfang 1931 habilitierte Hückel sich um
für das Fach Chemische Physik mit der Schrift „Quantentheoretischer Beitrag
zum Benzolproblem. Die Elektronenkonfiguration des Benzols und verwandter
Verbindungen“ und entwickelte 1933 die heute sog. Hückel-Molekular-Orbital-
Theorie (HMO-Theorie). Er fand heraus, dass nicht der Ring aus Atomen,
sondern das Elektronengerüst des Moleküls für aromatisches Verhalten
verantwortlich ist, wozu die Zahl der π-Elektronenpaare ungerade sein muss.
Diese heute als Hückel-Regel bekannte Formel ermöglichte die Vorhersage
einer Reihe unbekannter aromatischer Moleküle und freier Radikale, die in den
1950er und 1960er Jahren v. a. in den USA synthetisiert wurden.
 
Während Hückel und seine Erkenntnisse im Ausland bekannt waren, wurden
seine Arbeiten in Deutschland wegen der Dominanz der empirischen
Organischen Chemie und der politisch einflussreichen „Deutschen
Physik“ kaum rezipiert, sodass er Schwierigkeiten hatte, eine dauerhafte
Anstellung zu finden. Nach dem Eintritt in die NSDAP 1937 konnte er
den Ruf auf die planmäßige außerordentliche Professur für Theoretische
Physik an der Universität Marburg annehmen, wo er aufgrund hoher
Lehrbelastung und fehlenden Personals keine Möglichkeiten für eigene



Forschungen hatte. Erst 1948 erhielt Hückel einen ersten Hilfsassistenten. Im
Entnazifizierungsverfahren wurde er als „Mitläufer“ eingestuft.
 
Auch wenn wissenschaftliche, politische und persönliche Umstände Hückels
Anerkennung jahrzehntelang verzögerten, so erlebte er krank und verbittert
seinen späten Ruhm und ist heute als Pionier der Quantenchemie bekannt. Als
Hückels Schüler gilt der Mathematiker Horst Tietz (1921–2012).
 
 
Auszeichnungen
1965  Otto-Hahn-Preis für Chemie und Physik
1966  Dr. rer. nat. h. c., TH Stuttgart
1966  Mitglied der Leopoldina
1973  Dr. phil. h. c., Universität Uppsala
1977  auswärtiges Mitglied der Royal Society, London
1977  Ehrenmitglied der Bunsengesellschaft
2016  Erich-Hückel-Preis der Gesellschaft Deutscher Chemiker (zweijährlich)
(Onlineressource)
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